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JUGENDFREI
Als die Autos noch
Charakter hatten
Was ist nur aus unseren Autos
geworden? Ich gackere nicht über
den Abgaswerteskandal und will
auch nicht über den Ausstieg aus
dem Verbrennungsmotor philo-
sophieren.Mich interessiert
vielmehr der Charakter der Fahr-
zeuge. Ja, Charakter! Denn Kunst-
werke oder technische Erzeugnisse
besitzen durchaus eine Persönlich-
keit. Denken wir nur an die Blech-
ente von Citroën.
Das Zeitalter des Designs ist

keineswegs vorbei. Das beweist der
Kult, der heute um die Telekom-
munikationsprodukte der Marke
Apple betrieben wird. Oder um
Sportschuhe, Brillen, Kleidung, etc.
Doch was ist aus dem liebsten tech-
nischen Kind der Deutschen ge-
worden?
Ich selbst bin offenbar als Auto-

narr zur Welt gekommen.Mein
erstes Wort war nach Aussagen

meiner Mutter nicht Mama,
sondern Auto.Während meiner
ersten Lebensjahre wohnten wir
auf dem Land. Dort lernte ich die
Autos an ihren Motorgeräuschen
zu unterscheiden. Ich erinnere
mich noch genau, wie ich Mutter
nach Einbruch der Dunkelheit je
nach dem Motorenklang die vor-
beifahrenden Gefährte nannte.
Einerlei, ob das amerikanische Che-
ckers Marathon-Taxi von Herrn
Segal vorbei kam, der britische
Morris von Josef Nachmann oder
Gustav Frank mit seinem Ford
Tender unterwegs war. Die Un-
terscheidung der Autos war nicht
weiter schwierig, denn Anfang der
fünfziger Jahre bewegten sich
wenige Kraftwagen auf den Straßen
israelischer Kleinstädte.
Diese langweilige Idylle änderte

sich mit einem Schlag, als wir 1957
nach München zogen. Der dichte
Straßenverkehr in der Innenstadt
begeisterte mich. Es wollte mir
scheinen, als ob am Morgen und

am frühen Abend unendliche
Auto-Bänder durch die Straßen der
Großstadt gezogen wurden. Im Nu
kannte ich alle gängigen Auto-
marken. Den allrunden Käfer von
Volkswagen. Grauer Standard oder
bunte Export-Modelle. Der Motor
heulte wie eine Luftschutzsirene.
Dagegen klang der Opel-Rekord
gepflegt. Das Auto sah gefällig aus,
die Kotflügel waren anders als
beim VW-Käfer schon in die Ka-
rosserie integriert.
Einen ganz speziellen Anblick

boten die BMW-Modelle. Die Isetta
war dermaßen winzig und
schnörkellos, dass die Passagiere sie

nur durch eine einzelne Fronttüre
besteigen konnten. Zugleich hatte
BMW ausladende Luxuslimousinen
anzubieten.Mit gegenläufigen
Türen zwischen mächtig ge-
schwungenen Kotflügeln. Die V6-
und V8-Autos wirkten dermaßen
markant, dass sie die Münchner
Polizei als Funkstreifenwagen
nutzte. Das wurde durch die TV-
Vorabendserie „Isar 10“ in der
ganzen Republik popularisiert.
Auf den Straßen wieselten meist

Kleinwagen herum.Markant war
der Leukoplastbomber von Lloyd.
Mein Vater wollte einen erwerben.
Ihm gefiel die Hintertüre, die ein
bequemes Beladen ermöglichte.
Doch Mutter legte ihr Veto ein.
„Ich habe mich in der Autowerk-
stätte erkundigt. Der Lloyd hat oft
Reparaturen. Kaufe uns lieber einen
VW.Der soll unverwüstlich sein!“
Damit nahm sie einen späteren
Werbespot voraus. Ludwig tat, was
Hannah ihm gebot. Und so lernte
ich den Käfer mit den winzigen

zwei Hinterfenstern kennen. Selbst-
verständlich saß ich vorne neben
Vater. Dabei beobachtete ich
zwischen den blassblauen
Kleinwagen von Fiat mit ihren sich
nach vorne öffnenden Türen, die
mir so gut gefielen, vorbeihu-
schende Messerschmitt Kabinen-
roller.
Der Phantasie der Autobauer

war keine Grenze gesetzt. Der Kraft-
stoff war billig. Daher konnten sich
die Designer verwirklichen. Und so
herrliche Formen schaffen wie etwa
den Citroën 19, aufgrund ihrer
windschnittigen Form Flunder
genannt.
Heute diktiert der Benzinver-

brauch das Design der Autos. Ein
Modell wird in den Windkanal
geworfen und danach so lange
geschliffen, bis unweigerlich eine
Keilform herauskommt. Und zwar
bei allen Automarken. Daher
gleichen sich die Automodelle so
sehr. Nicht die Form zählt, sondern
der Verbrauch.

Die Kolumne
von Rafael
Seligmann

Büßer Wissmann Karikatur: Henn

„Sie fühlen sich abgehängt“
Interview Was treibt Wutbürger an? Experte analysiert die Motive von Unzufriedenen

Der Begriff des Wutbürgers kam
im Jahr 2010 in Zusammenhang
mit dem Stuttgarter Bahnhofs-
projekt Stuttgart 21 auf. Er be-
zeichnet Unzufriedene, die sich
von der Politik betrogen fühlen.
Welche Rolle spielen Wutbürger
im Wahlkampf? Unser Reporter
Dieter Hintermeier sprach darü-
ber mit dem Rhetorik-Dozenten
Jürgen Werner.

Haben die deutschen Wutbürger mit
der rechtspopulistischen AfD eine poli-
tische Heimat gefunden?

JÜRGEN WERNER: Rechtspopu-
listische Bewegungen sind nicht
auf Deutschland beschränkt. Ich
denke hier an den Front National
in Frankreich, die Lega Nord in Ita-
lien, an Geert Wilders in den Nie-
derlanden oder an die Tea-Party-Be-
wegung, die mitgeholfen hat, den
amerikanischen Präsidenten Do-
nald Trump ins Amt zu hieven. In
Polen und Ungarn sind rechtspo-
pulistische Parteien mit absoluter
Mehrheit an der Regierung. Das
sind alles viel größere und stärkere
Bewegungen als die AfD und ihre
Wähler in Deutschland.

Also kein Grund zur Besorgnis?

WERNER: Im Gegenteil. Gerade
die Internationalisierung des Natio-
nalen – welch eine Paradoxie – soll-
te Anlass zu Wachsamkeit und Sor-
ge geben, noch mehr aber zum En-
gagement für das, was man selber
für achtenswert hält: die freiheit-
lich-demokratische Grundordnung,
die Errungenschaften einer Gesell-
schaft, die sich als weltoffen, tole-
rant, konsenswillig und kooperati-
onsfähig versteht.

Gefährdet die AfD diese Errungen-
schaften?

WERNER: Obwohl die AfD nicht
so viele Menschen erreicht wie zum
Beispiel der Front National in
Frankreich, halte ich sie für gefähr-
lich. Und da meine ich nicht nur
die jüngsten Äußerungen von
Herrn Gauland über Staatsministe-
rin Özoguz, die Integrationsbeauf-
tragte, der hofft, sie allein wegen ih-

rer ethnischen Herkunft in Anato-
lien „entsorgen“ zu können. Gedan-
kengut und Sprachgebrauch sind
widerlich, ja, aber sie spielen auch
mit den Tabus eines Lands, das auf-
grund seiner Geschichte verpflich-
tet ist, hier besonders zurückhal-
tend zu sein.

Aber das wollen diese Wutbürger of-
fenbar nicht.

WERNER: In solchen Bewegungen
wie Pegida, aber auch Formen des
Aufbegehrens wie den Protesten
gegen Stuttgart 21, versammeln
sich nicht selten Menschen aus ei-
nem Grund: Sie sind wütend. Sie
sind wütend, weil sie sich abge-
hängt fühlen. Sie sind der Auffas-
sung, dass sie in einer Abstiegsge-
sellschaft leben. Sie sind wütend
auf Politiker, auf Entscheidungsver-
fahren, auf die Demokratie im gan-
zen, darauf, dass sie nicht gefragt
wurden. Nicht zuletzt auf eine Ge-
sellschaft, die nach ihrer Wahrneh-
mung ihre sozialen Versprechen
nicht mehr einhält.

Wie darf man sich das vorstellen?

WERNER: Viele Menschen in die-
sen Bewegungen teilen das Gefühl,
dass ihre Rechte missachtet werden,
sehen sich als ungerecht behandelt
an. Dann haben sie oft noch ein
Problem mit unserer repräsentati-
ven Staatsform. Sie haben entweder
nicht verstanden oder sehen es
nicht ein, dass die gewählten Abge-
ordneten nicht mit einem imperati-
ven Mandat ausgestattet werden, al-
so nicht nur die Interessen der
Wahlbürger eins zu eins vertreten
müssen, sondern allgemein gesell-
schaftliche.

Was ist der gemeinsame Nenner dieser
Wutbürger?

WERNER: Meist vereint sie nur
das Ressentiment gegen den Staat
und seine Vertreter, gegen Institu-
tionen und das, was sie für deren
Macht halten. Sie wollen nicht ge-
stalten. Die gesamtgesellschaftli-
chen Ansprüche sind, vor allem un-
ter den Rechtspopulisten, oft sehr
schwach ausgeprägt, Wenn sie ge-
fragt werden, was sie auf die Straße

treibt, wird es schnell abstrakt, oder
der Anlass zum Konflikt ist nicht
viel weiter weg als der eigene Vor-
garten. Auf diesem Boden gedeihen
dann auch Vorbehalte gegen die
„Lügen“-Presse, Fremdenfeindlich-
keit oder Fremdenhass.

Ist gegen Wut etwas einzuwenden?

WERNER: Wut ist nicht verwerf-
lich. Wahrscheinlich gehört sie zur
Gefühlsgrundausstattung des Men-
schen. Ich bin fern davon, sie mora-
lisch zu qualifizieren. Das Wort
„Zorn“ ist eines der ersten Wörter
in der abendländischen Literatur.
Mit ihm beginnt Homer sein gro-
ßes Werk. Aber es reicht nicht, die
Wut als einen Affekt anzusehen, der
sich wohl nur bedingt steuern lässt.
Die, vor allem gemeinschaftliche
Wut übernimmt auch eine Art Ori-
entierungsfunktion für Menschen,
die sich von der Komplexität unse-
rer Gesellschaft, den vielen un-
durchsichtigen, uneindeutigen, un-
steuerbaren Prozessen und Struktu-
ren überfordert fühlen.

Aber irgendwann kann die Wut auch
problematisch werden, oder?

WERNER: Wenn sie in Gewalt um-
schlägt. Wenn Menschen, weil sie
sich selbst nicht wertgeschätzt füh-
len, beginnen, anderen deren Wert-

schätzung, ja Würde, abzuerken-
nen. Mir kommt es vor, als sei die
Wut die Sprachlosigkeit der Sprach-
losen; in der Gewalt hat dann diese
Sprachlosigkeit eine Art Sprache
gefunden.

Gibt es nicht auch gute Gründe, heut-
zutage wütend zu sein?

WERNER: Natürlich gibt es die.
Und sie werden größer in dem Ma-
ße, wie unsere Ohnmachtserfahrun-
gen wachsen. Ein paar Beispiele:
Wenn offenkundig korrupte Funk-
tionäre wie im Fußball-Weltver-
band den Lieblingssport der Deut-
schen zu zerstören beginnen; wenn
Unternehmen im Automobilbau
mit Verbrauchsangaben und den
Daten über den Schadstoffausstoß
betrügen; wenn ein Politiker mit
Lügen eine Entscheidung herbei-
führt, die ein Land aus der Europäi-
schen Union zwingt; wenn Regie-
rungen öffentlich sichtbar Rechts-
brüche begehen – und keiner tut et-
was dagegen, dann ist das definitiv
Anlass zum Aufbegehren. Ich sprä-
che allerdings in dem Fall lieber
vom Zorn, der mir eher für ein ge-
rechtes Anliegen zu stehen scheint,
als von der meist ja dumpfen Wut.
Vor allem aber setzt der Zorn auf
eine Kraft, die nicht zuletzt konsti-
tutiv ist auch für das Gelingen ei-

ner Demokratie: auf das Vertrauen.
Die Wut misstraut, allem und je-
dem. Der Zorn indes vertraut – auf
seine Kräfte, die Ideale der Gerech-
tigkeit, ich scheue mich nicht zu sa-
gen: auf eine bessere Welt. Es ist al-
lemal sinnvoller, auch in Zeiten
vielfacher Enttäuschung, sich ans
Vertrauen zu halten. Denn das zer-
stört nicht, sondern will gestalten.

Ein Teilnehmer bei einer AfD-Kundgebung in Magdeburg macht seinem Unmut Luft. Foto: imago

Gelernter Journalist

Jürgen Werner lehrt an der Univer-
sität Witten/Herdecke Philosophie
und Rhetorik. Er ist Manager- und
Strategieberater in seinem Frank-
furter Institut „tertium datur“.
Lange Zeit arbeitete er als Jour-
nalist für die „Frankfurter Allge-
meine Zeitung“. Heute schreibt er
Essays zu Themen aus Wirtschaft
und Gesellschaft. hin

Jürgen Werner
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Instinkt verlassen
Zur Europarede von EU-Kommis-
sionspräsident Juncker: Es ist
gewiss lobenswert, wenn Herr Jun-
cker den „Laden“ Europa zu-
sammen halten möchte, das ist
wohl sein Job als EU-Kommissions-
präsident. Seine Traumtänzerei ist
aber alles andere als zielführend.
Allen Ernstes kann man sich nicht
vorstellen, dass gerade Bulgarien
und Rumänien Mitglied der Euro-

Zone werden können. In dieser
Frage hat ihn wohl sein Instinkt
verlassen, denn gerade am Beispiel
Griechenlands wissen wir, wie die
Einführung des Euros mehr als
Korsett wirkt und nicht als gemein-
schaftsstiftendes Medium.Wenn
nun ökonomisch schwache und
strukturzögerliche Staaten auf-
genommen werden, wäre diese
Euro-Zwangszusammenführung
alles andere als nützlich.
Brigitte Ackermann, Frankfurt

PRESSE

Mit radikal sauberen Autos
Vertrauen zurückgewinnen
Zur IAA schreibt die Londoner Times: Die
deutsche Kanzlerin Angela Merkel hat bei der
Automobil-Ausstellung in Frankfurt erklärt,
dass viel Vertrauen zerstört worden sei. Dieses
Vertrauen war zuvor über Jahrzehnte durch die
Autohersteller aufgebaut worden, die das Rück-
grat der deutschen Wirtschaft bilden. Um es
wiederherzustellen,müssen sie mit anderen auf
einem neuen Markt für radikal sauberere Autos
konkurrieren, auf dem sie sich in der unge-
wohnten Position wiederfinden, zu ameri-
kanischen und chinesischen Schrittmachern
aufschließen zu müssen.

Gaulands Äußerungen zum
Zweiten Weltkrieg sind widerlich
Zu den Äußerungen von AfD-Spitzenkandidat
Gauland über den Zweiten Weltkrieg schreibt
die Mainzer Allgemeine Zeitung: Die Sätze von
Alexander Gauland zur deutschen Vergan-
genheit, „diese zwölf Jahre“, die uns heute nicht
mehr beträfen, und dass man auch mal stolz
sein dürfe auf die Taten in zwei Weltkriegen,
sind unsäglich.Wer im heutigen Deutschland
aufgewachsen ist, kann nichts für vergangene
Taten. Aber er hat die Verantwortung dafür, dass
sich diese nicht wiederholen, und zu dieser Ver-
antwortung gehört die stete Erinnerung.... Gau-
land verhöhnt willentlich und wissentlich die
Opfer des Nationalsozialismus. Das ist wi-
derlich.

KOMMENTAR

Bischof Menschenfischer und Hoffnungsträger
Georg Bätzing hat gerade erst seinen
Einführungskurs für Bischöfe hinter
sich – dabei scheint es, als sei er schon
ewig im Amt und hätte die „Nachhilfe“
gar nicht gebraucht. Der gestern aus
Rom zurückgekehrte 56-Jährige hat im
ersten Jahr die hohen Erwartungen
mehr als erfüllt. Er ist der richtige
Mann zur richtigen Zeit am richtigen
Ort. Am besten sagen das diejenigen
aus, die nichts sagen: die bekannten Kritiker des Bistums. Ich
habe keinen gefunden, der am neuen Oberhirten etwas aus-
zusetzen hätte.

Bätzing hat nach dem Skandal um seinen Vorgänger Franz-Peter
Tebartz-van Elst, der die Diözese finanziell und ideell erschüttert
hat, schon viele Wunden geheilt. Vergessen machen kann und
will er die Schande freilich nicht. Es war ja nicht der weltfremde
Autokrat Tebartz allein, der sie verursacht hat. Schuld daran
tragen auch die ängstlichen Mitglieder des Domkapitels, die
ihn gewähren ließen. Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn
in diesem Gremium personelle Konsequenzen gezogen worden
wären. Die Verantwortlichen haben ihr Versagen immerhin
dadurch wieder etwas gutgemacht, indem sie einen guten Nach-
folger gewählt haben.

Der Spagat zwischen Neuanfang und Vergangenheitsbe-
wältigung ist seine schwierigste Aufgabe. Der Bischof muss
mutig nach vorne gehen, darf die Aufarbeitung des Desasters
aber nicht hinter sich lassen. Das gelingt Bätzing mit einer
klugen Gewichtung; das eine überzeugend in der Öffentlichkeit,
das andere hinter den Kulissen. Bätzing kümmert sich auch
um Opfer der Tebartz-Ära, ohne es an die große Glocke zu
hängen, und hat in der Organisation Strukturen verändert.

Nach der gefährlichen Vertrauenskrise ist es jedoch sein größter
Verdienst, die Menschen mit der Kirche versöhnt und das Klima
im Bistum spürbar verbessert zu haben. Die unter Tebartz durch
Furcht und Resignation entstandene Eiseskälte ist endlich einer
offenen und entspannten Atmosphäre gewichen. Die Ka-
tholiken von Frankfurt bis in den Westerwald lachen wieder –
und auch hier geht Georg Bätzing mit bestem Beispiel voran.
Er ist ein begnadeter Menschenfischer. Der (Herz-)Bischof sucht
und schafft Nähe, er geht auf die Menschen zu und nimmt sie
mit, hört aufmerksam zu und redet verständlich, er gibt den
Gläubigen Orientierung und Zuversicht. Und das alles keines-
wegs beliebig. Bätzing ist Katholik durch und durch, daran
lassen seine Worte und sein Handeln keinen Zweifel.

Der frühere Generalvikar von Trier liebt die alte Volkskirche,
weiß allerdings, dass sie keine Zukunft hat. Der Bischof von
Limburg wird vor allem bei der Kirchenentwicklung auch viele
enttäuschen (müssen), das Zusammenlegen von Gemeinden
zu „Pfarreien neuen Typs“ wird weitere schmerzhafte Ein-
schnitte zur Folge haben.Was erwarten die Menschen von der
Kirche? Was brauchen sie? Mit welchen Angeboten können wir
die Wünsche erfüllen? Auf diese drei entscheidenden Fragen
richtet der Hoffnungsträger seine Strategie aus. Und darauf
muss er im zweiten Amtsjahr die richtigen Antworten finden.
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Documenta Ende mit Eklat
Die Documenta 14 schließt an diesem
Wochenende – mit einem Minus von
sieben Millionen Euro. Ein ordentlicher
Brocken, den Chef-Kurator Adam
Szymzcyk zurücklässt. Dass er nun
diejenigen beschimpft, die ihn retten
müssen, Kassel und das Land Hessen,
ist pikant: „Wir möchten das aus-
beuterische Modell, unter dem die
rechtlichen Gesellschafter der Do-
cumenta produzieren möchten, anprangern.“

Damit vollzieht er exakt die Argumentation, die die gesamte
Kunstschau an beiden Standorten, in Athen und in Kassel,
prägte: Die kapitalistische Gesellschaft sei menschenverachtend
und gehöre abgeschafft. Nie hat Szymzcyk einen Hehl aus seiner
Überzeugung gemacht. Nahezu jeder Künstler, den er einge-
laden hat, erzählt von Ausbeutung und Unterdrückung. Der
Zank um die Verantwortung für sieben Millionen Miese wirkt
wie ein hässliches Spiegelbild dieses Konzepts. Und von so
einem kapitalen Gegner des Kapitals nahm man an, seine obers-
te Priorität würde sein, dessen Spielregeln einzuhalten?

Die ihn vor fünf Jahren engagiert hatten, hätten das wissen
können. Szymczyk ist im Herzen ein Revolutionär. Nichts ver-
achtet er so sehr wie den Duckmäuser-Kunstmarkt der Super-
reichen, der sich servil in die Herzen seiner Geldgeber
schmeichelt. Kassel, die Jury, die ihn bestallte, und das Land
Hessen haben den Bock zum Gärtner gemacht und ihm einen
ganzen Kunstsommer lang beim Grasen zugeschaut.

Ökonomisch nicht messbar, aber genauso schwerwiegend: Die
Documenta 14 war so politisch, dass man nachgerade vergessen
konnte, dass es sich hier um eine Kunstausstellung handelte.
Sie hat alles darangesetzt, die Welt als Moloch des mörderischen
Kapitals zu enttarnen – und auf diese Weise ihre 850000 Be-
sucher verprellt. Darunter waren viele, die erstmals Kontakt
mit zeitgenössischer Kunst suchten, sich von ihr auch Schönheit
und Farbenrausch, Bilderlust und malerische Finessen erhofften.
Ob sie jemals einen zweiten Versuch wagen werden?
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